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  Prolog


    Seit Tagen verbrannte die Sonne das Land. Die staubigen Blätter der Bäume klammerten sich verzweifelt an die trockenen Äste. Die Erde riss auf und lechzte nach Wasser. Schlieren unerträglich aufgeladener Luft tanzten funkelnd über den spiegelnden Asphalt.



    Die Wetterexperten der meteorologischen Stationen verkündeten aber bereits eine erlösende Gewitterfront. Sie würde über das Land hinwegfegen und die heiße Luft auch aus dem letzten staubigen Winkel hinauspeitschen. Gigantische Eruptionen mit allen hydrierenden, pneumatischen und pyrotechnischen Möglichkeiten, welche die Natur im Repertoire hat, sollten dem Land das ungeheure Naturschauspiel bieten, welches die Menschheit seit der Erfindung des Glaubens als Zorn irgendeiner Gottheit bezeichnet.



    Aber noch war es nicht soweit. Noch dörrte die flimmernde Atmosphäre alles Leben, machte die Flüsse dünn, und die Menschen weich und labberig. Asiatisch anmutende Gerüche aus entfachter Holzkohle und mariniertem Grillfleisch kräuselten sich in die bewegungslose Wüstenluft. Die Bewohner saßen auf den Straßen beisammen und verliehen dem Land ein lebendiges, buntes Flair. Mediterrane Gelassenheit hatte sich über die Menschen gelegt, während weit, weit im Osten der dritte Weltkrieg an die Tür klopfte.



    In diesem unter der ungewöhnlichen Hitze stöhnendem Land lag eine Stadt, und in dieser Stadt stand eine Kirche. Der glühenden Kirchturm zeichnete einen langen kubischen Schatten auf den verbrannten Rasen. Ein Mann eilte schweißgebadet durch die brütende Abendluft und erreichte als einer der Letzten das Portal der Kirche. Er konnte nicht ahnen, dass dieser Besuch sein Leben für immer verändern würde. Dann schloss sich die schwere Tür des sakralen Gebäudes, und das Schicksal nahm seinen unaufhaltbaren Lauf.



    







    Der Göttin, dem ewigen Feuer
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    Vorausgesetzt ist, dass die Tragödie



    die Nachahmung einer vollständigen



    und ganzen Handlung ist. Ganz ist,



    was Anfang, Mitte und Ende besitzt.



    



    



    



    An der kühlen Mauer im Inneren der großen Kirche lehnte mit verschränkten Armen ein Mann. Er hatte die Augenlider gesenkt, und wer ihn nur flüchtig ansah, musste glauben, dass er wegen der stickigen Luft nahe daran war einzudösen.



    Aber das stimmte nicht. Er war hellwach und beobachtete unter den gesenkten Lidern hindurch die Zuhörer. Er sah ganz genau hin, wenn sich eine Hand hob, um den Schweiß von der Stirn zu wischen, oder nachdenklich über den Nasenrücken zu streichen. Jeder der hier Anwesenden konnte ein Attentäter sein.



    Nahezu alle Plätze in der St. Pauli-Kirche waren besetzt. Die Besucher blickten nach vorn und hörten gebannt der Frau zu, die vor der Kanzel stand und zu ihnen sprach. Es waren nicht ihre eigenen Worte, die durch die schwüle Luft der Kirche hallten. Sie übersetzte sie aus der türkischen in die deutsche Sprache. Es waren Worte, die eine friedliche Welt beschworen. Worte wie Verständnis und Harmonie. Worte, die in die Herzen der Menschen tropften und dort die Hoffnung, die Mutter des Glaubens, nährten.



    Die Sprecherin setzte sich, und die Besucher rutschten auf den harten Kirchenbänken hin und her. Einer von ihnen schaute sich nervös um. Er trug ein braunes Cordsakko und saß nur wenige Meter von dem Beobachter entfernt am Rand einer der Bänke. Die Augen unter den halb geschlossenen Lidern fixierten den Mann nicht deshalb, weil er sich umgesehen hatte. Allein das Kleidungsstück hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Schon als sie nach dem Betreten der Kirche zum ersten Mal über die dünstende Zuhörerschar hinweggeglitten waren. Es war Hochsommer und das Thermometer an der Außenmauer der St. Pauli-Kirche stand auch zu dieser frühen Abendstunde noch auf 34 Grad Celsius.



    Der Pastor erhob sich: »Liebe Gemeinde, liebe Gäste. Wollen wir nun, nach dieser gefühlvollen Begrüßung durch Frau van der Wische, Gott danken, dass wir hier in seinem Haus friedlich zusammenkommen durften, und unserem Herrn Jesus Christus, der in unserer Mitte ist und uns die Kraft gibt, hier ein Zeichen zu setzen. Ein kleines Licht nur, aber möge es mit Gottes Hilfe hinausstrahlen in die Welt und in die Herzen jener, deren Seelen von Habgier und Hass verdunkelt sind ...«



    Wieder schaute sich der Mann im Jackett auffällig um. Er hatte dunkles, kurzgeschnittenes Haar und der mächtige Rücken seiner Nase schien direkt aus den schwarzen Büschen seiner Augenbrauen heraus zu wachsen. Diese Nase ruhte auf einem gewaltigen Schnauzbart, der die gesamte Statik des braunen Gesichts zu tragen schien, und der es fast unmöglich machte, in dem darunter liegenden Mund eine Mimik zu erkennen. Bevor er sich wieder dem Podium zuwendete, huschte sein Blick auch über den Beobachter an der Wand hinweg.



    Der Beobachter wechselte das Standbein, observierte diskret den hinteren Teil der Kirche. Auf der letzten Bank saß ein hagerer, eierköpfiger junger Mann, der seine Position seit Minuten nicht mehr verändert hatte. Er trug ein weißes Trägerunterhemd, um seinen Hals hingen mehrere glänzende Ketten mit dicken Gliedern aus Gold und Silber. Die Lippen zurückgezogen starrte er wie ein grinsender Totenschädel nach vorn, und nur dem Mann an der Wand fiel das blasse Hakenkreuz auf, das unscheinbar in die gebräunte Haut seines Oberarms tätowiert war. Seine rechte Hand ruhte schwer auf einer schwarzen Umhängetasche als wäre sie voller Geld.



    »... nun möchte ich aber«, sagte der Pastor, »unserem hochverehrten Gast, dem ehemaligen Imam der Sultan Ahmet Camisi, der Blauen Moschee in Istanbul, Herrn Hoca Effendi Hasan ?ahin das Wort überlassen, dessen überwältigende Thesen und Ideen es ja sind, die uns hier haben zusammenkommen lassen.«



    Ein zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der christlichen und moslemischen Zuhörer bestätigte die Aussage des Pastors. Der Imam erhob sich. Eine mit schwarzen Borsten behaarte Hand verschwand in der Innentasche eines braunen Cordsakkos.



    Als er sah, wie sich der Ellenbogen hob, öffnete der Undercover-Agent die Augen.



    »Allah ü ekber!«, sagte der Imam. »Allah bizi görur ...«



    »Allah ist mächtig«, sagte die Übersetzerin. »Allah sieht uns immer und überall, auch in diesem Haus, das auch das seine ist. So sollen die Menschen auf der ganzen Welt leben: In Frieden und ohne Mord. Das ist die wichtigste ...«



    Es war mehr als eine Ahnung, die den unbewaffneten Agenten veranlasste, seinen Rücken von der Wand zu lösen, die Arme zu entschlingen und sie zu allem bereit an den Seiten seines Körpers herabhängen zu lassen. Sein Pulsschlag erhöhte sich. Er drehte den Kopf, checkte noch einmal den hinteren Bereich der Kirche. Der grinsende Totenschädel hatte seine Haltung nicht verändert. Sein Kopf zuckte wieder herum und er nagelte den Blick fest auf den erhobenen Ellenbogen eines Arms, der wühlend in die Innentasche des Cordsakkos geschoben wurde.



    Plötzlich wurde der Ellenbogen ruhig. Die Hand hatte gefunden, was sie suchte.



    »Dünyada ya?amak ic?in sava? gerekmez ... «, sagte der Imam.



    Der Arm wurde langsam zurückgezogen und ein schimmernder Gegenstand folgte ihm aus der Innentasche heraus. Instinktiv handelte der Beobachter richtig und stieß sich von der Wand ab. Er hatte es gewusst. Von Anfang an. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf den Verdächtigen zu.



    »Um in dieser Welt zu leben«, sagte die Übersetzerin, »braucht man keinen Krieg zu machen, und ...«



    Der Agent prallte gegen den Attentäter. Er traf ihn am Hals und am Waffenarm gleichzeitig. Der Attentäter war schwerer und kräftiger gebaut als der Angreifer. Trotzdem wurde er durch die Wucht des Aufpralls zwischen die starren Kirchenbänke geschleudert. Der Agent klemmte mit aller Kraft den Hals des Terroristen zwischen der Kante der Holzbank und seinem Unterarm ein. Dann zog er das rechte Knie nach, rammte es dem Mann mehrmals in die Seite, während seine andere Hand den Waffenarm wie ein Schraubstock umklammert hielt.



    Von der Panik und der Angst unter den Besuchern der Veranstaltung bekam der Agent nichts mit. Männer und Frauen schrien und verwandelten das Kirchenschiff in einen hallenden Kreischsaal. Er war fieberhaft damit beschäftigt, den Halunken am Boden zu halten. Die Menschen wichen vor den kämpfenden Männern zurück wie vor den lodernden Flammen eines ungezügelten Feuers. Der Attentäter wand sich, ächzte unter den Schmerzen. Der Agent versteifte seinen Körper, damit der Terrorist sich nicht bewegen und mit der Waffe in die Menge schießen konnte. Aber auch er selber war gefesselt wie die Schachfigur eines ungeschickten Spielers, und er brüllte nach seinen Kollegen, damit sie ihn befreiten. Er konnte nur hoffen, dass er stark genug war, den Delinquent festzuhalten, bis sie da waren. Es dauerte unendlich lange, bis er zwischen dem vielstimmigen Geschrei eine vertraute Stimme heraushörte.



    Der Undercover-Agent versuchte dem unter ihm strampelnden, zappelnden Verbrecher so wenig Raum wie möglich zu lassen. Aber seine Muskeln zitterten und durch den Schweiß waren seine Hände glitschig. Nur der Gedanke, wie viel Menschenleben der Terrorist auslöschen könnte, sowie die nahende Verstärkung, vervielfachten seine Kräfte und ließen ihn durchhalten. Sein Kollege rief ihm etwas zu. Aber er verstand es nicht gleich. Sein Gehirn brauchte eine Weile, bis es den Sinn der Worte entwirrt hatte.



    Erst als die große Hand seines Kollegen sein Genick packte, er ihm durch den abebbenden Lärm hindurch in das Ohr brüllte, löste der Agent die Umklammerung des Verdächtigen, der ein beiges Taschentuch als Zeichen der Kapitulation in der Hand hielt. Er entwand sich keuchend dem Mann und der engen Kirchenbank. Zitternd und schwer atmend schaute er erstaunt zu seinem Chef und Kollegen hoch, der anderthalb Köpfe größer war als er selber.



    »Wirklich?«, fragte er. »Du meinst ...?«



    Der große Mann nickte ernst. »Ja, Rick«, sagte er.



    Der Agent löste den Blick vom Gesicht seines Chefs, ließ ihn über die von vergehender Furcht und aufkeimender Erleichterung gekennzeichneten Gesichter der Umstehenden wandern. Er erschrak, als er die Stille bemerkte, welche die Menschen umgab. Die Stille der Überraschung. Nur hin und wieder unterbrochen vom hallenden Stöhnen des niedergeworfenen Mannes.



    Der Agent spürte, dass die Menschen etwas von ihm erwarteten, dass er etwas tun musste. Aber ihm wollte nicht einfallen ... was. Hilfesuchend schaute er wieder seinen Chef an.



    Der beugte sich zu ihm hinunter und schirmte mit dem Handrücken den Mund ab. »Vielleicht solltest du dich bei ihm entschuldigen«, flüsterte er.



    »Ja ...«, sagte der Agent und nickte.



    »Klar ...«, sagte er und trat zögernd einen Schritt vor.



    »Logisch. Mach ich ...«, murmelte er und blieb stehen.



    »Kein Thema, aber ...«, sagte er heiser und drehte sich wieder zu seinem Chef um.



    »Jetzt gleich? Hat das nicht Zeit bis nachher?«, fragte er.



    »Der Mann heißt Kapoor«, sagte der Chef und Kollege, legte ihm freundschaftlich seine große Hand auf den Rücken und schob ihn sanft, aber bestimmt in die Richtung der Kirchenbank.



    Der Agent straffte seinen Körper und ging unter den aufmerksamen Augen der Umstehenden auf das Opfer zu. Der Aufdruck auf seinem durchnässten, vom Kampf eingerissenen T-Shirt ließ einige Gesichter in der Menge ablehnend und mürrisch werden. Aber das war ihre Sache. Damit mussten sie irgendwie selbst fertig werden. Das war nicht seine Sache. Seine Sache war es, sich jetzt bei dem Herrn zu entschuldigen, den er zu voreilig so brutal angegriffen hatte.



    Herr Kapoor wischte sich mit dem Taschentuch Blut von der Stirn. Als er bemerkte, wie zögernd sich der Agent näherte, hob er es hoch, winkte ihm damit zu. Gleichzeitig lüftete er mit der anderen Hand flüchtig das Cordsakko und ließ ihn kurz den mattschwarzen Griff einer Waffe sehen. Der Mund unter der schwarzen Bürste seines Schnurrbartes schien ein Lächeln anzudeuten.



    »Entschuldigen Sie, Herr Kapoor«, sagte der Agent. »Ich habe nur meinen Job gemacht. Ich hoffe sehr, ich habe Sie nicht ernsthaft verletzt, und ...«



    Der Mann unterbrach ihn. »It's okay, Guy«, sagte er und streckte die Hand aus. »You have done an excellent job. Like an expert! Your boss must be proud of you. What's your name, Sir?«



    Der Agent ergriff die ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »My name is Rick Xaver Morton«, sagte er. »I will say sorry. And ... äh ... thank you very much for this compliment. Oh, yes, my boss. He is my boss«, fügte er hinzu und deutete auf seinen Chef.



    »And he is my boss«, sagte Mister Kapoor und zeigte nach vorn zum Podium, auf dem der Imam saß. In diesem Augenblick hallte die laute Stimme des Pastors durch das Kirchenschiff und sprach zu der schweigenden Menge:



    »Das ist kein Zufall! Liebe Gemeinde, das kann kein Zufall sein! Dass sich hier, mitten unter uns, zwei eben noch auf Leben und Tod kämpfende Männer zur Versöhnung die Hände reichen! Es wirkt wie eine Inszenierung, aber - es ist so passiert! Wir durften es er-le-ben! Wir sehen es täglich in den Medien: Durch ein kleines Missverständnis kann so viel Unheil entstehen. Und wenn sich die einstigen Feinde nach dem Klären, nach dem Sicherklären, die Hände zur Versöhnung reichen ... liebe Gemeinde ... was soll man da noch sagen?« Gerührt hob der Pfarrer die Hände und fing an zu klatschen.



    Minutenlang brandete eine Welle der Begeisterung vom Podium durch das große Schiff der St. Pauli-Kirche, bis in die hinterste Bank und wieder nach vorn, und erlöste die Menschen aus ihrer ängstlichen Verkrampfung. Bis der Imam das Wort ergriff, das durch die Dolmetscherin auch den Menschen zugänglich wurde, die der türkischen Sprache nicht mächtig waren, und mit seinem Vortrag fortfuhr.



    Der Privatdetektiv Rick Xaver Morton stellte sich wieder neben seinen Chef und Freund, merkte aber bald, wie sehr ihn der Einsatz angestrengt hatte.



    »Ich denke, hier drin ist es sicher. Ich gehe mal zur Toilette, und dann brauche ich dringend frische Luft. Okay, Chef?«, fragte er den großen Mann.



    »Du sollst mich nich’ Chef nennen, expert. Natürlich. Geh. Brauchst doch nich' fragen«, sagte er.



    Der Agent schob sich langsam dem Seitenausgang entgegen, als ihm siedend heiß der grinsende Eierkopf mit dem Hakenkreuz wieder einfiel. Die Tasche! Eine Bombe?!



    Sofort reckte er den Hals. Der Platz, auf dem der Typ gesessen hatte, war leer.



    Er zuckte gleichgültig die Schultern. Es gab noch genug andere Aufpasser in der Kirche. Die Ordnertruppe in ihren albernen weißen Hemden und Spezialisten, die eine Menge Geld für ihren Job bekamen. Ihn hatten lediglich ein paar alte Freunde gebeten, mal in der Kirche vorbeizuschauen.



    Als er die Toilette betrat, stand da der Eierkopf und knöpfte sich die Hose zu. »Echt coole Einlage, Alter«, sagte er, als er den eintretenden Privatdetektiv als den Akteur erkannt hatte.



    Der Agent ergriff brutal seinen Arm. »Was ist das für eine Scheiße hier?«, fragte er und bohrte seinen Daumennagel in das Hakenkreuz.



    »Au! Das is' 'ne Swastika. Ich war mal Hindu, ey ... !«, sagte der junge Mann und versuchte sich dem schmerzhaften Griff zu entwinden. »Lassen Sie mich los! Aua!«



    »Du verarscht mich doch?« Der Daumennagel schnitt noch einen Millimeter tiefer in die Haut.



    »Au-ah! Nee, wirklich nich'! Ich war mal Hindu! Das is' kein Hakenkreuz! Lassen Sie mich sofort los!«



    »Und was hast du da in der Tasche, Hindu? Zeig mal her!«



    Der Agent schnappte sich die Umhängetasche und riss sie auf, ohne den Mann loszulassen.



    »Was is'n das für 'ne scheiß Schimanski-Nummer hier? Wer sind Sie überhaupt? Das dürfen Sie nicht! Ich werde Sie anzeigen! Freiheitsberaubung, Diebstahl, Körperverletzung und Nötigung und ...!«



    »Halt die Fresse, Kerl!«, kläffte der Agent und durchsuchte den Inhalt der Tasche. Das erste Buch, das ihm in die Hände fiel, trug den Titel: Einführung in den Buddhismus und war vom Dalai Lama verfasst, das zweite hieß Backen mit Hanf und am Einband klebte ein Plastikbeutelchen mit der benötigten Zutat. Ansonsten - Kleinigkeiten: Handy, Tabak, Schlüssel. Keine Waffe. Keine Bombe. Nichts.



    Zähneknirschend gab er ihm die Tasche zurück, zielte mit dem Finger auf ihn und kniff drohend ein Auge zu. »Ich hab' dich ihm Visier, Kiffer«, sagte er.



    Der junge Mann rieb seinen Oberarm und machte sich erleichtert, aber immer noch schimpfend davon, während der Agent endlich seine wässerige Notdurft verrichtete.



    -



    Nachdem Rick Xaver Morton sich unter dem geöffneten Wasserhahn erfrischt hatte, verließ er die Kirche. Draußen prallte er gegen eine Wand aus dicker tropischer Luft, die seine Schweißdrüsen wieder zu Höchstleistungen animierte.



    Sein T-Shirt, das die verwaschene Erkenntnis "Religion ist Opium für das Volk!" in die Welt trug, hatte durch die Anstrengung dunkle Schweißflecken auf dem Rücken bekommen, die einem Rorschach-Test nicht unähnlich waren, und sich allmählich bis zum Bund der mehrfach geflickten Khakihose ausbreiteten, in der er halb Asien bereist hatte. Die Hosenbeine waren bis knapp unter das Knie hochgekrempelt und zeigten seine trainierten Waden. Die Halbstiefel mit den darüber gerollten Socken waren natürlich viel zu warm, aber er hatte sie angezogen weil er für die Arbeit festes Schuhwerk brauchte.



    An der Tür lungerten zwei Burschen von der Ordnertruppe herum. Drahtige junge Kerle in weißen Hemden und mit krausem arabischem Haar, die in der brütenden Luft nach Ärger Ausschau hielten. Mit gerunzelter Stirn studierten sie den Schriftzug auf seinem T-Shirt.



    Rick setzte sich niedergeschlagen auf die Treppe. Er hatte die Bewegung des Bodyguards völlig falsch interpretiert. Der hatte lediglich ein Taschentuch hervorgezogen, um sich den Schweiß abzutupfen, keine Pistole. Peinlich. Aber er würde sich dadurch nicht entmutigen lassen. Das lag nicht in seiner Natur.



    Seit zehn Jahren schlug er sich nun schon als Privatdetektiv durchs Leben. Wenn er schwach und labil wäre, hätte er keine zehn Monate durchgehalten. Er war stark. Stark und gewitzt genug, um als Detektiv seine Brötchen zu verdienen. Das hatten ihm nicht nur seine besten Freunde immer wieder bestätigt, sondern auch die Göttin, das ewige Feuer. Wem sollte er glauben, wenn nicht ihnen? Und Mister Kapoor? Ein hochqualifizierter indischer Fachmann, der eine Ausbildung in England oder in den Vereinigten Staaten von Amerika absolviert hatte, und er, Rick Xaver Morton, aus Braunschweig, Germany, hatte ihn quasi besiegt.



    Der Gedanke tröstete ihn. Experte. Das war doch was. Und seine Freunde zählten auf ihn: Ramin, der Chef des heutigen Kommandos, dessen Schwester Aischa, der alte Brecht und seine Ex Stella, die es wegen der Hitze allerdings vorgezogen hatte, mit ihrer Freundin zum Christopher Street Day zu gehen. Ha! Experte! Der Einsatz war noch lange nicht beendet, auch wenn er kein Honorar für die Arbeit erhielt.



    Er richtete den Oberkörper auf, reckte den Hals in die brühwarme Abendluft und musterte argwöhnisch den breiten Rasengürtel, der die wie eine Trutzburg dastehende St. Pauli-Kirche umgab, und von den im Stil der Gründerzeit gebauten Wohnhäusern des Stadtteils trennte.



    Menschen verschiedener Nationalitäten lagerten verstreut auf dem Rasen; ein Einweggrill qualmte, als wollte er der ganzen Welt beweisen, dass er nicht als Grill, sondern als Rauchbombe erschaffen worden war; weiter hinten angelte ein Flaschensammler im Altglascontainer nach anrechnungsfreien Einnahmen; eine Clique Jugendlicher hatte Zigaretten rauchend die einzige Bank diesseits der Kirche annektiert; ein paar Afrikaner mit riesigen Strickmützen palaverten leise, aber mit weiten Gesten; eine Gruppe türkischer Kopftuchmatronen hatte anscheinend immer noch nicht ausdiskutiert, ob sie die Kirche betreten durften - oder wartete auf die Weisung ihrer Männer; ein Streifenwagen fuhr langsam an dem Kirchengelände vorbei Richtung Innenstadt; eine Rotte kurzhaariger Deppen starrte zwei rosa Blondinen nach, die mit tickenden Stöckelschuhen, schwingenden Barbietäschchen und schwebendem Arschgeweih flott an ihnen vorbei schlawenzelten; eine alte Frau mit zerzaustem Haar und einer Krücke unter jedem Arm schleppte sich wacker über die Straße; eine Zivilstreife parkte unauffällig in zweiter Reihe; drei wirklich sexy aufgedonnerte Drag Queens bogen aus einer Seitenstraße und zogen einen nicht unerheblichen Teil der Blicke auf sich; und die Hitze hatte sogar die Stimmen der vier Saufprolls an der Bushaltestelle gedämpft, die sich gewöhnlich in ihrem Saufchinesisch anbellten, nun aber zu nicht mehr im Stande schienen, als sich hin und wieder krächzend zuzuprosten. Verdächtig? Jeder einzelne der Passanten hatte das Potential eines terroristischen Attentäters. Oder auch nicht. Woher sollte er, Rick Xaver Morton, das wissen?



    Christen. Moslems. Er hatte mit keiner der Religionen, Kirchen, Sekten, Glaubensgemeinschaften, -strömungen, -zweigen, Orden, Stiften, Bruderschaften, Propheten und Verkündern all dieser Leute etwas am Hut. Er war Evolutionist und brauchte überhaupt keine der aktuellen Gottheiten oder deren Vertreter anzurufen, um sich für seine Schöpfung zu bedanken. Aber gut, auch die Gläubigen dieser Welt sollten nichts unversucht lassen, damit es der Erde und allem, was auf ihr kreucht, fleucht und wächst, gut geht und wir alle miteinander glücklich bis ans Ende der Tage auf unserer Erde leben können, dachte er. Vielleicht setzte sich doch endlich durch, was seine Mutter immer den "gesunden Menschenverstand" genannt hatte. Aber er wusste von den Kräften innerhalb der westlichen Zivilisation, die den Frieden nur zulassen, wenn er sich finanziell für sie lohnt. Diese Kräfte waren in einer Supermacht gebündelt und bedienten sich der Religion genau so propagandistisch wie einst die Kreuzritter. Mit einem Unterschied - sie hatte richtig viel Geld. Zum Beispiel, um Attentäter zu bezahlen. Wieder drehte er den Kopf hin und her wie eine ferngesteuerte Überwachungskamera und scannte skeptisch die Umgebung.



    Die beiden Ordner standen immer noch an der Tür. Ihre weißen Hemden zeigten ein schwarzes Kreuz und einen ebenfalls schwarzen Halbmond in inniger Umarmung. Schön wär's ja schon, dachte er. Damit wäre den Demagogen auf beiden Seiten der Wind aus den Segeln genommen. Aber zu klein war das Häufchen derer, die sich für Verständnis und Solidarität einsetzten. Zu schwach ihre Stimmen gegen die Propagandamaschinerie der Supermacht. Der Imam war kein Gandhi und seine Gegner keine veralteten Kolonialherren. Auch das Morden und Herrschen hatte sich weiterentwickelt.



    In der Kirche applaudierten die transpirierenden Träumer dem Weltverbesserer zu seinem Vortrag. Kurz danach verließen die ersten Gäste die Kirche. Er beobachtete die schwitzenden Abgänger und ließ seinen unsteten Blick dort für einige Sekunden auf hohe semitische Wangenknochen ruhen und hier über kräftige friesische Kiefer huschen. Seine Mission war noch nicht beendet. Es blieb dabei - alle waren sie verdächtig.



    »Sportlich, sportlich«, sagte Aischa Ersöz und kam lächelnd auf ihn zu. In ihrem blauen Sarong und dem knappen weißen Topp sah sie hinreißend aus. Wegen der Hitze hatte sie die schwarzen Haare hochgesteckt und Ricks Augen weideten sich auch nach all den Jahren noch am herbem Gras ihrer osmanischen Züge.



    »Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt?«, sagte sie und sah besorgt aus. Seit er ihren Bruder Ramin vor zehn Jahren aus den Klauen der deutschen Justiz befreit hatte, waren sie Freunde.* Rick schüttelte den Kopf.



    Hinter ihr kam der alte Brecht angewatschelt. »Hätte sich vermeiden lassen, wenn du pünktlich gewesen wärst. Dann hättest du den Aufpasser von Herrn ?ahin kennen gelernt. Trotzdem, guter Einsatz, mein Junge. Nicht schlecht für dein Alter«, sagte er aufmunternd.



    Brecht kannte er seit zig Jahren. Er hatte bis jetzt 78 Lenze hinter sich gebracht, lebte mit Stellas Tante zusammen, war mystischer Anarchist und politisch immer noch aktiv. Es waren seine Freunde, aber Rick fühlte sich dennoch wie ein junger Hund, den man nur lobt, weil man ihn für das übereifrige Aufpassen nicht bestrafen möchte.



    »Was ist denn mit meinem Alter?«, fragte er mürrisch.



    »Na, da kann man doch nicht mehr so ...«, sagte Brecht.



    »Was kann man da nicht mehr so?«



    »Na - Rumhüpfen.«



    »Ich schon!« Rick warf sich in die Brust und von seinem T-Shirtspruch war nur noch das Wort OPIUM zu lesen. »Aber du, du kannst dich doch gar nicht mehr daran erinnern, wie das war, als du so alt warst wie ich jetzt.« Dann trat Ramin zu ihnen und Rick wandte sich an ihn. »Wie lauten Ihre weiteren Befehle, Chef?«



    Ramin Ersöz war nahezu zwei Meter groß, Betreiber eines seit der allgemeinen Rezession nicht mehr ganz so gut gehenden kurdischen Restaurants und nicht nur Ricks Freund, sondern phasenweise auch sein Kompagnon.



    »Du sollst mich nich' Chef nennen, Experte. Ich sage, wir bleiben noch so lange wie Hoca Effendi ?ahin. Er wird den Leuten noch Fragen beantworten, dann wird er gehen. Morgen spricht er in der Yuns-Emre Moschee in Salzgitter-Lebenstedt, und dann in Frankfurt, in Köln und so weiter. Eine Tour durch Deutschland ist auch für einen starken Mann wie ihn eine Strapaze. Ich glaube, er wird bald müde werden. Wird nich' mehr lange dauern, das hier.«



    Sie setzten sich zu Rick auf die erhitzten Steine der Treppe. Aischa hatte den Sarong hochgezogen und in ihren Schoß gestopft. Rick bemerkte die nachwachsenden Stoppeln der schwarzen Haare auf ihren Beinen, die in einem geschmackvollen Kontrast zu der braunen Haut standen. Brecht hatte sich stöhnend auf der obersten Stufe niedergelassen. Allerdings unter der Prämisse, dass ihm jemand beim Aufstehen behilflich sein müsse - und diese Bedingung sei in seinem Alter echt kein Witz.



    Brecht war es, der ihn schließlich davon überzeugt hatte, in dem Christentempel den Aufpasser zu spielen. Seine geheimnisvoll geflüsterten Andeutungen hatten ihn neugierig gemacht. Er habe Informationen, hatte er gesagt, nichts Offizielles natürlich, aber die Zeichen sprächen für sich. Es würde nicht mehr lange dauern, die Konjunktion nähere sich dem endgültigen, vorausberechneten Punkt. Verschiedene Logen und Geheimbünde seien sozusagen in Aufruhr, ja Hysterie. Ein Verbindungsmitglied der Templer sei in Frankreich auf ziemlich mysteriöse Weise ums Leben gekommen, und die Illuminaten sind seit dem 23. des zweiten Monats der dritten Dekade nach dem 11.September vollständig verstummt, und was das bedeutet, wisse man nur zu genau ... na ja, alles in allem machten sich eine Menge Leute Sorgen und menetekelten im Internet herum, und Rick solle doch mal sehen, ob er ein bisschen Zeit erübrigen könne. Es ginge um mehr, als einen Anschlag zu verhindern. Dem Imam durfte nichts geschehen. Seine Sache durfte keine Verzögerung mehr erleiden. »Es geht uns alle an, Rick«, hatte Brecht gesagt. Dann mit lodernden Augen und schweigend in die Ferne geblickt. Rick war seiner Propaganda erlegen und, wenn auch spät, in der Kirche erschienen.



    Während die anderen sich über den Prediger und seine Thesen unterhielten, sondierte Rick weiter die Umgebung. Die Besucher der Veranstaltung zerstreuten sich diskutierend auf dem braunen Rasen der Kirche, öffneten Wasserflaschen oder zündeten Zigaretten an.



    Die schnauzbärtigen Kollegen der Zivilstreife saßen mit geschlossenen Fenstern in ihrem Dienstwagen, ließen sich die kühle Luft der Klimaanlage um die Beamtennasen wehen und passten auf den Mietwagen des Imam auf. Ein zahnbelaggelber Jetta und ein Polizeiwagen mit weit geöffneter Beifahrertür standen auf dem Taxistand vor der Kirche. Die blonde Beamtin und ihr grauhaariger Kollege waren in ein hektisches Gespräch mit einem anscheinend über das bunte Treiben aufgebrachten Mitbürger vertieft. Von dieser Seite aus hatte ein potentieller Attentäter wenig zu befürchten.



    Weiter hinten sah er den Eierkopf mit der Swastika-Tätowierung in einen schwarzen VW-Golf einsteigen. Als er bemerkte, dass Rick ihn beobachtete, hob er den rechten Arm, drehte die Faust nach oben und streckte den Mittelfinger steil in die Höhe.



    Fünf der jungen Burschen in den Ordnerhemden verließen die Kirche und entfernten sich schwatzend. Auch auf diese Sicherheit war kein Verlass mehr. Wenn das so weiterging, würde Rick noch die ganze Arbeit allein machen müssen.



    »Und ihr meint, diese Kirchen-Moschee soll wirklich gebaut werden?«, fragte er beiläufig und hörte nicht auf, die Umgebung und Aischas Beine zu beobachten.



    »Was soll denn das sein, eine 'Kirchen-Moschee'?«, sagte sie. »Nein, eine Begegnungsstätte. Er nennt es: Haus der Gebete an Gott. Und es wird gebaut wenn die Organisation genug Geld zusammengebracht hat. Vielleicht ist es ja bald soweit. Nach der Deutschlandtour, wenn er sie unbeschadet übersteht, ist ein Treffen mit Kofi Annan und dann noch mit dem Papst geplant.« Sie deutete auf die Polizisten. »Die wissen wahrscheinlich überhaupt nicht, um was es hier geht. Irgendwo in Frankreich hat sich ein Verrückter in die Versammlung geschlichen, mit einer Tasche voller Steine. Er wollte den Imam steinigen.«



    Ramin flegelte sich auf der warmen Treppe und schaute einer Gruppe junger Leute zu, die in der immer weiter fortschreitenden Dämmerung nach einem Frisbee sprangen. »In Trondheim konnte einem Katholiken gerade noch das Messer abgenommen werden, zwei Leute wurden verletzt. In den USA hat er Einreiseverbot. Nach Israel natürlich auch. Am schlimmsten war es in der Türkei. Eine Moschee, in der er sprechen wollte, haben die angezündet. Zum Glück war gerade niemand drin gewesen.«



    »Bis jetzt ist aber wenig passiert«, sagte Brecht. »Wenn man bedenkt, um was es geht. Wahrscheinlich sehen die klerikalen Fundamentalisten ihn nur als Scharlatan, der sich später mit den Spenden davonstiehlt. Die Anderen einfach nur als einen Hampelmann. Die haben noch keine Angst vor ihm. Gandhi hat gesagt: Erst lachen sie über dich, dann ignorieren sie dich, dann bekämpfen sie dich. Je mehr Leute ihm zuhören, und je mehr Anhänger sich für seine Ideen begeistern, desto gefährlicher wird er den Mächten, die es nicht gerne sehen, wenn Christen und Moslems anfangen miteinander zu reden.«



    »Für den Führer einer neuen Bewegung ist es immer gut, wenn seine Gegner ihn nicht ernst nehmen«, sagte Rick.



    Aischa warf ihm einen finsteren Blick zu. Seit sie sich mit seinen Schriften beschäftigt hatte, war sie eine überzeugte Anhängerin des Imam. »Deine Bemerkungen sind manchmal echt doof, Rick. Das ist nämlich sehr wichtig. Für die Menschen auf der ganzen Welt. Wenn wir ihnen zeigen: nicht die Religionen sind Schuld, sondern diejenigen, die sie benutzen, um in ihrem Namen ihre eigenen Ziele zu verfolgen, dann können wir die auch irgendwann anklagen und verurteilen.«



    »Ja klar, 'tschuldigung«, sagte Rick. Er wunderte sich über Aischas anscheinend nie erlöschende Hoffnung und blickte dem jungen Mann des Ordnungsdienstes entgegen, der auf sie zukam und sich zu Ramin runterbeugte.



    »Es gibt 'n Problem, Alter«, sagte er. »Braunschweig ist die erste deutsche Stadt, die der Effendi besucht. Er will auf dem Boden gehen, die Luft schmecken, die Häuser und Gärten sehen. Er geht zu Fuß zum Hotel. Wer soll ihn beschützen? Ich und Senta, wir fahren den Mietwagen hin.«



    Ramin schaute zu Rick rüber: »Wie sieht's aus?«



    Rick hatte Durst. Großen Durst. Denn zu der von der heißen Luft verursachten trockenen Kehle, kam jetzt noch die Peinlichkeit, die seine Seele dörrte und nach Alkohol verlangen ließ. Es gab bestimmt einige Kegelbrüder, die in der Silberquelle auf ihn warteten. Rick blickte zu Aischa, die ihn mit einem leichten Kopfnicken aufforderte, die richtige Entscheidung zu treffen. Es war ihr Lächeln, das ihm keine Freiheit ließ.



    »Klar, ich bring ihn hin. Kein Problem«, sagte er.



    »Ich komm' ein Stück mit«, sagte sie erleichtert. »Ich werde noch eine Freundin besuchen.«



    »Ich nicht«, sagte Brecht. »Das ist nicht meine Richtung. Außerdem macht unsereinem dieses Wetter wirklich zu schaffen, ich bin froh, wenn ich zu Hause unter der Klimaanlage liege.«



    »Ich muss auch in die Richtung«, sagte Ramin. »Sag Mehmet und Michael ihr könnt dann alle nach Hause. Der Bodyguard und die Polizei sind ja auch noch da. Und der Experte.«



    »Und der Chef«, sagte Rick pikiert.



    »Ist genug, wenn die sich um ihn kümmern. Und den Mietwagen bringst du ...«



    »Mach ich. Okay, Alter, dann sage ich den allen, dass die gehen können.« Der Junge richtete sich auf, warf den Autoschlüssel hoch und fing ihn auf. Ehe er sich davonmachte, drohte Ramin ihm mit erhobenem Zeigefinger und sagte warnend: »Mach keine Scheise«, worauf der Ordner genervt die Augen rollte.



    Die Clique erhob sich, Brecht forderte die zum Aufstehen versprochene Mithilfe von Rick und gemeinsam warteten sie auf ihren Schützling. Ein paar Minuten später kam ?ahin mit der Übersetzerin und dem stämmigen Bodyguard aus der Kirche. Er wechselte auf Türkisch ein paar Worte mit Aischa und Ramin, dann schüttelte er Rick dankend die Hand und lächelte ihn an.



    Der Effendi war noch kleiner als Rick, hager und trug eine große vergoldete Brille. Während des Händedrucks schaute er Rick tiefer in die Augen, als der es für angebracht hielt. Er sagte nichts zu ihm, aber die großen braunen Augen hinter den Brillengläsern hatten eine Ausstrahlung wie der reine Ton einer Glocke, der leicht durch die Luft schwebt und im Kopf nachklingt. Auch glaubte er für einen Moment ein leichtes Vibrieren der Hand zu bemerken, als sei der Imam mit Strom aufgeladen. Herr ?ahin ließ seine Hand wieder los, sagte: »In?allah«, und Rick fühlte sich plötzlich irgendwie erfrischt und wohlig ermattet zugleich. Als sei er ein paar Runden in einem kühlen sauberen See geschwommen und hätte seinen Schweiß und die Peinlichkeit dort einfach abgewaschen.



    »Coole Action«, sagte die Übersetzerin Frau van der Wische, als sie an Rick vorbeiging. Mister Kapoor, der Bodyguard, hob noch einmal anerkennend einen mächtigen Daumen und fuhr sich dann über eine entstehende Beule an seinem Kopf. Rick schaute den dreien hinterher. Vielleicht sollte er doch mal ein Buch des Predigers lesen?



    Die Zivilstreife war zusammen mit dem Mietwagen des Imam verschwunden. Die uniformierten Polizisten stiegen in ihren Dienstwagen und folgten der kleinen Gruppe gemächlich durch die Dämmerung der heißen Sommernacht. Nur hin und wieder kamen ihnen Passanten aus der warmen Dunkelheit entgegen. Die Menschen hatten sich ermattet in die Wohnungen zurückgezogen, lagen dösend auf weichen Polstern vor dem Fernseher und warteten auf ein wenig Abkühlung durch die Nacht.



    Der Prediger und seine Leute schlenderten mehrere Meter vor Ramin, Aischa und Rick über das warme Pflaster. Er unterhielt sich angeregt mit der Dolmetscherin und wies mal nach rechts, mal nach links, als wolle er ganz Deutschland auf dem kurzen Spaziergang kennenlernen. Der Bodyguard hielt sich zwei Schritt seitlich hinter den beiden und ließ seinen Blick ebenso umherschweifen, wie Rick es in der Kirche getan hatte. Aber auch er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Anscheinend bot Braunschweig seit dem 15. Oktober 1944 einfach kein Ziel mehr für einen Terrorangriff.



    Aischa verließ die Gruppe als Erste. Sie bog nach links in eine Seitenstraße ab, in der eine Freundin wohnte, die sie noch besuchen wollte, um den kinderfreien Abend vollkommen auszunutzen. Sie verabschiedeten sich herzlich und Rick seufzte. Viel zu selten waren die Gelegenheiten geworden, bei denen Rick ihre Gesellschaft genießen konnte. Zu sehr war sie mittlerweile in familiäre und berufliche Pflichten genommen. Ricks familiäre Pflicht hingegen hielt sich in Grenzen. Hauchdünne Latextütchen und winzige Hormonpillen hatten eine Nachkommenschaft bisher erfolgreich verhindert.



    Ein One-Night-Stand vor ein paar Jahren, zu der Zeit, als er beschlossen hatte, nie mehr ein Waffe bei sich zu tragen, geschweige denn eine zu benutzen, war kritisch geworden. Er hatte schon gedacht, jetzt könne er seine Freiheit an den Nagel hängen und hatte sich für ein neues Leben bereit gemacht. Abschied genommen vom alten. Hatte Beratungstermine mit seinem Banker und dem Steuerberater abgemacht, und lange Gespräche mit der zukünftigen Mutter geführt. Aber mit dem sicheren Instinkt mortonsischen Fleisches, sich bis zuletzt eine Option freizuhalten und auch eine längst getroffene Entscheidung revidieren zu können, hatte sich der Fötus nach ein paar Wochen ins Klo gestürzt. Und mit ihm Ricks letzte Chance, den Gesetzen des Lebens zu gehorchen, die befehlen, die Art zu erhalten und sich auf Deibel komm raus fortzupflanzen. Natürlich könnte er sich noch um eine Vaterschaft bemühen, aber sein Intellekt drohte ihm damit, unter der in diesem Fall zu erwartenden Last zusammenzubrechen. Er war einfach zu alt für die immense Verantwortung solcher Experimente.



    Rick schaute Aischa hinterher, wie sie zwischen den Häusern verschwand, dann huschte sein Blick über die mit einem kalten, mystischen blauen Flackern erleuchteten Wohnzimmerfenster, hinter denen Menschen hypnotisiert von rechteckigen Propagandamaschinen ihrer Zeit, ihres Geldes und ihres Verstandes beraubt wurden. Von solch einer Maschine hatte Reichspropagandaminister Goebbels nur träumen können.



    Kopfschüttelnd blickte er wieder nach vorn auf die Dreiergruppe, die er beschützen sollte. Der Effendi war an einem Hauseingang stehen geblieben, in dem ganze Bündel von nicht verteilten Werbebroschüren lagen. Einige waren aufgerissen und lagen zerstreut auf dem Gehweg herum. Der Bodyguard sondierte die Gegend. Auch Ramin und Rick waren stehen geblieben.



    »Ich werd' dann auch mal nach Hause gehen«, sagte Ramin. »Du schaffst das, hm?«



    »Klar, zum Hotel ist es ja nicht mehr weit. Der Schutzmann des Predigers ist anscheinend immer noch bei der Sache, die Polizei ist da, was soll schon passieren? Es ist alles ruhig. Wie in Abrahams Schoß.«



    »Okay, wir sehen uns morgen. Gegen drei. Tschüs«, sagte Ramin, bog nach rechts ab und entfernte sich mit weit ausholenden Schritten.



    Die drei Menschen vor Rick setzten sich wieder in Bewegung und er trottete ihnen allein hinterher. Er riss sich zusammen und drängte das prickelnde Verlangen nach dem perlenden Gerstensaft noch einmal in eine der unteren Schichten seines Bewusstseins zurück, wo es sich vielleicht noch 20, höchstens 30 Minuten gedulden sollte.



    Er drehte sich um, als er den aufbrausenden Motor des Streifenwagens hörte. Anscheinend waren die Beamten zu einem Einsatz beordert worden der spannender war als einen verwirrten Moslem zu observieren. Vielleicht zum skurrilen Gesetzesbruch einer schrägen Tunte beim CSD, oder einer gefährlichen Sprayer-Aktion jugendlicher Narrenhände?



    Das Hotel war schon in Sichtweite, als Rick ebenfalls den Entschluss fasste, diese langweilige Party zu verlassen. Der Imam, die Dolmetscherin und der Leibwächter schlenderten vielleicht zehn Schritt vor ihm dem sicheren Hort des Hotels entgegen.



    Wie viel der Prediger am Rad des Schicksals drehen konnte, war Rick ziemlich egal. Fest stand, wenn er wirklich etwas bewirken sollte, dann würden sie ihn früher oder später umbringen. Nur war jetzt eben noch nicht der richtige Augenblick. Oder doch? Wenn er sich das ganz genau überlegte, dann war jetzt der richtige Augenblick. Nachts, allein auf offener Straße. Rick schaute sich misstrauisch um. Auf der durch die üppigen Bäume nur mäßig erleuchteten Straße war weit und breit kein Mensch zu sehen. Nur ein schwarzer VW-Golf rumpelte etwas zu schnell über das Kopfsteinpflaster und verschwand lärmend in einer Nebenstraße. Rick beschloss, dass das Attentat nicht hier und nicht in den nächsten paar Minuten geschehen würde, basta. Vielleicht morgen auf dem heißen Pflaster von Salzgitter, oder nächste Woche in Frankfurt oder Köln. This is Brunswick, not Bagdad!, dachte er, und mit dem Schwenk nach links, in die kleine Gasse hinein, um auf dem kürzesten Weg in die Silberquelle zu gelangen, wechselten seine Gedanken ebenfalls die Richtung. Auch seine Hysterie, wie die all der anderen Aufpasser, wollte sich nicht noch einmal manipulieren lassen. Nicht bei diesen Temperaturen, und nicht mit dem ausgetrockneten Hals.



    Halb gewendet checkte er noch einmal die Umgebung. Herr ?ahin, eskortiert von Mister Kapoor und der Übersetzerin, ging langsam dem Hotel entgegen, dessen Leuchtreklame ihnen aus der milden Dunkelheit den Weg wies. Ehe Rick in der Gasse verschwand, schaute er sich routinemäßig zur anderen Seite um, und aus den letzten paar Grad seiner Augenwinkel sah er, wie sich ein verwischender Schatten aus der gegenüberliegenden Nebenstraße schleppte. Ehe er das Gesehene verarbeitet hatte, schaute sein Kopf schon wieder nach vorn, in die Gasse hinein, und er musste ihn erneut drehen, weil er wissen wollte, was dieser Schatten war.



    Auf eine Krücke gestützt und mit wirrem Haar kam eine alte Frau aus der Seitenstraße gestelzt. Mit der freien Hand stützte sie sich an einer Hauswand ab, in der anderen hielt sie den Griff der Krücke, an dem eine Plastiktüte baumelte, die bei jedem Schritt ein leises, aber bis zu ihm dringendes metallisches Ticken erzeugte, wenn sie gegen den Griff der Gehhilfe schlug. Rick seufzte, wandte sich ab und schlappte weiter den Bürgersteig entlang in die Gasse hinein.



    Wer wusste schon, was diese Frau alles durchgemacht hatte? Mehrere der weniger netten Substantive Krieg, Hunger, Krankheit und Tod waren sicher dabei gewesen. Und doch musste sie nachts allein durch die Gegend humpeln. Und dann kommen die mir mit Religion, dachte er. Ist doch alles Quatsch. Der Mensch hat Gott und die Religionen erschaffen, nicht anders herum. So wie ich meine Göttin, dachte er. Dann stellte er sich lasziv vor, wie er sie noch heute Abend, nach dem Bier, anbeten würde. Er formulierte im Geiste eine fast schon obszön zu nennende Andacht, die er ihr zu Ehren halten würde ... und fragte sich plötzlich, wie das wohl mit dem Sex wäre, wenn er mal so alt war wie die Oma mit dem wirren Haar und den Krücken ... der Krücke?



    Zwei unterschiedliche Bilder überlagerten sich in seinem Gehirn. Das Erste kam aus einem unterbewussten Zwischenspeicher, dessen Kapazität, vielleicht durch seinen Beruf bedingt, besonders groß war, und wurde in einen halb-bewussten Bereich projiziert. Krücke?



    Dort wurde das Bild in Sekunden mit Hunderten von anderen Bildern der letzten zweieinhalb bis drei Stunden verglichen. Als eines gefunden wurde, das eigentlich deckungsgleich hätte sein müssen, es aber nicht war, klickte es laut und deutlich in seiner Großhirnrinde. Der Unterschied war so deutlich, dass es ihm sofort kam. Krücke.



    Zur Sicherheit, und um die skeptische Idee zu überprüfen, welche die sogenannte Intuition in sein Bewusstsein gespuckt hatte, drehte er sich noch im Gehen um. Aber er konnte die Zielperson nicht mehr sehen. Wenn er seine Bedenken gewissenhaft ausräumen wollte, dann musste er die Gasse die paar Meter, die er bereits in sie eingedrungen war, wieder zurückgehen und auf die Straße schauen.



    Das tat er.



    Sein Blick war klar und ließ sich auch von den Schlieren, die der Sprung in den Fettnapf des heutigen Tages hinterlassen hatte, nicht trüben. Es war sein Job, eins und eins zusammenzuzählen und daraus eine drei, viereinhalb oder vielleicht sogar eine fünf zu konstruieren. Der Teufel steckte oft im Detail und seine Aufgabe war es, ihn zu entdecken. In genau diesem forensischen Exorzismus hatte er sich die letzten 10 Jahre ausgiebig geschult. In dem vorliegenden Fall bestand der Fehler darin, dass das ursprüngliche Bild der alten Frau mit den zerzausten Haaren vor der Kirche zwei Krücken gezeigt hatte, während auf dem aktuellen nur noch eine zu sehen war.



    Als er den Unterschied in der Aufzeichnung seiner Erinnerung und der Gegenwart erkannt hatte, pumpten Drüsen Enzyme und Hormone in seinen Kreislauf und bereiteten seinen Körper zum zweiten Mal an diesem Abend darauf vor, eine aggressive Konfrontation zu provozieren.



    Er sah die Alte zwischen den parkenden Autos, als er aus der Gasse trat. Sie war auf dem gegenüberliegenden Fußweg stehen geblieben. Die Gehhilfe weit von sich gespreizt, stocherte sie mit der freien Hand in der störrisch zuckenden Plastiktüte. Dabei hatte sie etwas von einem Storch, der sich in einer verrückten, verschlungenen Position eine ganz bestimmte, nur schwer zu erreichende Stelle unter dem Flügel zu putzen versucht.



    Rick fokussierte Kapoor, ?ahin und die Übersetzerin, die vielleicht 20 Meter vor der alten Frau über das Pflaster des Bürgersteigs schlenderten und sich unterhielten. Eine entfernte Kirchturmglocke schlug die volle Stunde und ihr Klang weckte das konditionierte Gefühl von Frieden und Sicherheit. Rick zuckte die Schultern. Es war alles in Ordnung. Er hatte sich wohl getäuscht.



    Im Umdrehen streifte sein Blick noch einmal die Seniorin. Ein Stromstoß von mehreren Tausend Volt zischte durch seinen Körper. Sein Bewusstsein zog sich eine Sekunde zurück, um dann wie ein Tsunami zurückzukehren und sein Gehirn in Panik zu ertränken. Alle Funktionen seines Körpers liefen blitzartig auf Hochtouren. Er wurde blass, sein Herz raste und pumpte das Blut in die Muskeln seiner Beine, als er aus dem Stand heraus zu dem Sprint seines Lebens ansetzte.



    Der Storch hatte aufgehört nach der beißenden Stelle unter seinem Flügel zu suchen. Die Krücke lag am Boden und der lange spitze Schnabel war weit nach vorn gestreckt. Nur war es kein schlanker roter Storchenschnabel, der genau auf die Gruppe vor ihm zielte. Es war die schwarze Silhouette einer hässlichen, großkalibrigen Faustfeuerwaffe.



    Der Agent wurde so schnell, dass sich die Zeit um ihn herum scheinbar verlangsamte. Sein Herz pumpte und er hetzte in langen hektischen Sprüngen über die Straße wie ein hungriger Leopard, der nur noch wenige Meter von seiner lang ersehnten Beute entfernt ist. Nachdem er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, presste er Atemluft aus seine Lunge hinaus in die trügerische Welt und schrie.



    Sein panischer Schrei ließen den Imam und seine Eskorte in ihren trägen Bewegungen innehalten. Mister Kapoor drehte sich als Erster um. In seinem Gesicht keimten Überraschung und Erkenntnis auf, vermischt mit unsagbarer Verzweiflung und aufgebender Gelassenheit. Er konnte nichts mehr tun. Ein roter Laserpunkt zeichnete seine Stirn. Er war tot.



    Der bellende Knall des Schusses ließ Ricks Kreislauf fast zusammenbrechen. Das Projektil durchschlug den Stirnknochen des Schädels über den Augen des Bodyguards. Ein Trichter aus Knochensplittern, Gehirnmasse und Blut schoss hinter seinem explodierenden Kopf hervor, als das Projektil die dicke Knochenplatte des Hinterhauptes zersprengte.



    Auch die Übersetzerin und der Prediger hatten sich umgedreht. Mister Kapoors Blut und Hirnmasse sprenkelten ihre Gesichter wie mit einem furchtbaren Ausschlag. Sie waren nicht in der Lage zu reagieren. Der Tod lähmte ihre Körper.



    In der Sekunde, als automatisch eine neue Patrone in den Lauf der riesigen Waffe geschoben wurde, hatte der Agent die Attentäterin fast erreicht. Sie kümmerte sich nicht um seinen hysterischen Schrei, sondern war in die schwere Waffe und das Ziel, das sie hatte treffen wollen, versunken. Nachdem der erste Schuss abgefeuert war, verzögerte sich der Zweite dank Ricks Auftauchen aus einem Raum und einem Zusammenhang, die der Frau völlig unverständlich waren.



    Sie hatte den Typen in der Khakihose gesehen, als sie aus der Nebenstraße gekommen war und das Terrain gesichert hatte - aber von hinten, wie er sich aus dem Aktionsgebiet entfernt hatte. Warum, verdammte Scheiße, war der plötzlich hinter ihr? Und so nah? Sie konnte den Aufprall seiner Füße auf dem Asphalt hören. Egal, sie hatte das Ziel noch nicht erreicht und brauchte höchstens noch eine Sekunde, um ihre Arbeit zu erledigen. Alles andere war zweitrangig. Entdeckt zu werden und sogar ihr eigener Tod wären nutzlos, wenn das Ziel nicht erreicht war. Scheiß auf den Tod, dachte sie, erst die Arbeit, dann das Vergnügen.



    Nachdem es ihr gelungen war, die Störung aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und mit ruhigen Händen den Laserpunkt auf den Kopf des Imam zu richten, der im nächsten Augenblick im Begriff sein würde sich zu Boden zu werfen, wurde sie, als ihr Zeigefinger den Abzug bereits vier Millimeter durchzog und, wie sie sicher wusste, der Bolzen sich innerhalb der nächsten zwei Millimeter lösen würde, von einem Stoß derart aus dem Gleichgewicht gebracht, dass das Projektil die Hauswand einen Meter neben dem paralysierten Prediger streifte und mit dem heulenden Ton eines Querschlägers in die laue Abendluft davon sauste.



    Rick war mit weit ausladenden Schritten gegen die Frau gestolpert und hatte ihr einen Stoß versetzt, der dem Imam das Leben rettete. Doch sofort hatten sie beide taumelnd ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Die Pistole wurde herumgerissen und ein roter Punkt hing zwischen Ricks Augen.



    Bebend starrte er in die kleine böse Öffnung, aus der Tod und Verderben hervorschießen, dann in das Gesicht hinter der Waffe, und in der nächsten Sekunde wurde die Wirklichkeit immer diffuser. Die Frau wurde immer jünger, wuchs und war inzwischen fast so groß wie er selber. Auf ihrem Gesicht lag etwas, das Rick schon einmal bei den Akteuren eines Straßentheaters gesehen hatte. Es war nicht zu glauben - die Falten waren nicht in ihre Haut eingegraben - sie waren aufgemalt! Das graue zerzauste Haar gehörte ebenfalls zu der Mimikry. Durch den Stoß war es verrutscht und hing auf der einen Seite viel weiter den Kopf herab als auf der anderen. Dann blickte Rick der Frau in die blauen Augen und seine Verwirrung paarte sich mit irrer Überraschung und so vollkommenem Unverständnis, dass er nicht in der Lage war zu reagieren. Reflexe übernahmen die Steuerung seines Körpers. Von den uralten, vormenschlichen Bereichen seines Gehirns wurde Todesangst mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Körper gepeitscht. Er riss die Augen und den Mund auf. Er zitterte. Er atmete stoßweise und wünschte sich Flügel. Er war tot. Peng.



    Die Schimäre betätigte aber nicht den Abzug der Pistole, um Rick zu töten. Gegen alle Chancen und Wahrscheinlichkeiten, die ein Statistiker als verschwindend gering ausgerechnet hätte, und gegen alle Logik eines Attentäters, öffnete sie den Mund und sprach.



    »Merde!«, zischte sie mit dem heiseren Bass eines Mannes. »Du schon wieder? ... Xaver Django!«



    Die gelähmten Reflexe des Agenten reagierten viel zu spät und viel zu schwach auf den Schlag. Die schwere Waffe in der Faust des Zwitterwesens erhöhte die Wucht des Aufpralls, mit dem seine Schläfe getroffen wurde. Eine Supernova explodierte in einem gleißenden Licht. Die Haut platzte auf und sein Blut sprudelte mitsamt allen Sternen der Galaxie aus der Wunde heraus. Es tropfte auf die blasphemische Botschaft seines T-Shirts und auf die Pflastersteine des Bürgersteigs. Rick wankte und taumelte betäubt hin und her, ging in die Knie, und als sein Kopf auf dem Boden aufschlug, stürzte auch sein Bewusstsein in das schwarze Nichts des Todes. Peng.



    



    



    



    


  Zwei - Django


    



    



    Denn der Mythos soll so aufgebaut sein, dass auch



    ohne zu sehen, jener, der die Handlung nur hört, bei



    den Ereignissen Schauder und Mitleid empfindet.



    



    



    



    Peng.



    Tod. Nichts. Schwarz.



    Der Tod ist nichts.



    Absolut.



    Warum schwarz?



    Wirklich? Ist der Tod schwarz?



    -



    In der Schwärze entstand ein blaues Flackern.



    Welche Farbe hat der Tod?



    Beige? Magenta?



    Wieso war er verdammt noch mal ... blau?



    Blau ... es wurde alles blau, blau, blau blüht der Enzian, wenn beim Alpenglüh'n ... flackerndes Blau. Wie in der Teeny-Disse. Damals. Das karge Lichtspiel. Blau. Grün. Rot. Aber hier war nur Blau.



    Wenn er tot wäre, sähe das anders aus.



    Folglich lebte er.



    Er lebte und am Ende des schwarzen Tunnels schwoll das zuckende blaue Licht immer weiter an.



    Ein zunehmendes Rauschen vermischte sich mit dem kalten blauen Licht und drang schmerzhaft in seinen Kopf ein. Rauschen. Der Ursprung schien in beträchtlicher räumlicher Entfernung von ihm zu liegen ... ah! - jetzt hatte er das Wort: Geräusche. Geräusche waren das, was man hört.



    Sein Gehirn versuchte das Rauschen zu differenzieren. Es war irgendwie komisch. Es klang wie ... Alphörner! Er konnte sich nicht daran erinnern, in die Berge gefahren zu sein. Aber sie schienen gedämpft. Als seien seine Ohren verstopft. Vielleicht wegen der fürchterlichen Teenymusik? Oder hatte er sich eine fette Grippe eingefangen? Kamen daher auch diese entsetzlichen Schmerzen, die sich in seinem Kopf zu entfalten begannen wie das schillernde Rad eines riesigen Pfaus?



    Nein, das konnte nicht sein.



    Es war doch so heiß gewesen. Sommer. 38 Grad. Da bekam man keine Grippe. Es sei denn ... Vogelgrippe? Oder irgend etwas asiatisches. Hong-Kong-Grippe? Ach du meine Güte! War das Leben nicht absurd? Da kurvte er monatelang durch Südostasien ohne sich ein einziges Virus einzufangen, und dann erwischte es ihn hier ... in Deutschland ... auf der Straße ... nein, in den Alpen. Auf einer Alpenstraße ... Quatsch! Er hatte Braunschweig nicht verlassen, da war er sich ziemlich sicher.



    Das Horn wurde lauter und spitzer. Es vereinte sich mit dem funkelnden Rad des Pfaus und der explodierende Schmerz trieb sein Bewusstsein erneut in die Region des schwarzen Nichts. Aber plötzlich riss das schmerzhafte Trompeten ab, und im Augenblick der göttlichen Ruhe fing sich die Spule in Ricks Kopf wieder an zu drehen.



    Sein Film lief weiter ... und er erkannte: Die Luft war voll hektisch warnender Blaulichter. Das nervtötende Geräusch war eine Polizeisirene. Und noch eine kam heran. Und er konnte Rufe hören, Schreie! Da musste etwas Schreckliches passiert sein!



    Was Rick vollends aus den flatternden Tüchern der irrealen Zusammenhänge entließ, war die Erkenntnis, dass diese atonale Kakophonie des Unglücks ihn vollkommen umgab. Dass sie von überall her kam. 3-D Akustik. Wie im Kino. Ein super Sound. Dolby-Surround vom Feinsten - und sein durchschnittlich entwickeltes Gehör machte ihm endlich klar, dass er mitten darin lag. Im Unglück. Der explodierende Kopf eines Mannes, dem er die Hand geschüttelt hatte. Die Mündung einer riesigen automatischen Pistole. Sein eigener Kopf explodierte. Er schmeckte Blut. Welcher Teil seines Gesichts war zerschmettert? Fürchterliche Fotos aus "Krieg dem Kriege" plakatierten sein Gehirn. Sein Magen schien in Ordnung, denn er würgte bittere Galle in seinen Mund. Sein Gehirn zog es vor, sich erneut in die offene Dunkelheit einer erlösenden Ohnmacht zu betten. Schwarz.



    -



    Er stöhnte, als seine Hand berührt wurde.



    »Hallo? Können Sie mich hören!?« fragte ihn eine hohe Stimme, die aber zu einem Mann gehören musste. Gewaltsam wurden seine Lider eins nach dem anderen hochgerissen und ein weißer Lichtblitz stach in seine Augen.



    »Reflexe sind da. Er hyperventiliert. Er muss mich doch hören: HALLO!? Geben Sie bitte ein Zeichen, drücken Sie meine Hand oder blinzeln Sie. Hallo? Hallo, Sie, wenn ...«



    »Ist das eine Schussverletzung?«, unterbrach eine sich nähernde tiefere Stimme die hohe.



    Ricks Augenlid wurde losgelassen und die hohe Stimme sagte: »Nein, ich glaube nicht. Mit dem ganzen Blut sieht es wahrscheinlich böser aus, als es ist. Haaallooo - Ah! Jetzt zuckt seine Hand. Okay. Ja. Der Kreislauf scheint sich zu stabilisieren. Die Atmung wird regelmäßiger ...«



    Rick gab erneut ein knurrendes Stöhnen von sich. Was wollten diese Leute von ihm?



    »Gehen Sie vorsichtig mit ihm um«, befahl die tiefe Stimme. »Er könnte ein wichtiger Zeuge sein, oder wer weiß, vielleicht der ...? Ich schicke Ihnen sofort einen meiner Beamten.«



    Zeuge?, dachte er. Was sollte er schon zeugen können. Kinder, oder?



    »Kein Problem. Anscheinend ist er k.o. gegangen. Hat wohl richtig was an die Birne gekriegt.«



    »Bitte?«



    »Ähm ... ein Schlag. Im Bereich der Schläfe. Vermutlich mit einem schweren Gegenstand.«



    Schläfe. Schlag. Knockout. Er war gefallen. Mist, es war seine Birne.



    »Also ist es wenig wahrscheinlich, dass er der Täter ist?«



    Täter!?



    »Nach meiner Einschätzung ja. Es sieht nicht aus wie eine Schusswunde.«



    Jemand hatte geschossen. Du schon wieder, Xaver Django?



    »Na, ich werde ihn mir vorknöpfen, wenn er soweit ist«, sagte die sich entfernende Stimme des Mannes mit einem Unterton, der in Rick die Erinnerung an die Schimpftiraden seiner Mutter wachrief, wenn er mal richtig Scheiße gebaut hatte. Aber die war schon lange tot.



    »Machen Sie das, Herr Kommissar. Ich denke, in einer halben Stunde ist er soweit. Kommen Sie dann einfach in den Krankenwagen.«



    Krankenwagen, ja, das war gut.



    Eine Zeit lang wurde Ricks Körper herumgedreht und an verschiedenen Stellen fachmännisch durch Abtasten und Befühlen untersucht. »Sie scheinen jedenfalls keine weiteren Verletzungen zu haben. Sie können mich doch hören? Sagen Sie etwas. Sprechen Sie!«



    »Was ...? Was ... ist ...?«, krächzte Rick und öffnete die Augen. »Ist ... mein Gesicht ... in Ordnung?«



    »Ah, da sind Sie ja«, sagte ein zierlicher Mann mit Mandelaugen und kurzem, pechschwarzem, glänzendem Haar. »Ja, das ist in Ordnung. Ganz ruhig, junger Mann. Bleiben Sie einfach so liegen, wie Sie jetzt liegen. Warten Sie, ich schiebe Ihnen den ... Keil etwas in den Nacken. Wie heißen Sie? Wissen Sie Ihren Namen?«



    »Was? ... J ... ja.«



    »Wirklich?«, sagte der Arzt und hockte auf seinen Fersen.



    »Ja.«



    »Dann sagen Sie ihn mir bitte.«



    »Wieso?«



    »Damit ich beurteilen kann, ob das Gehirn beschädigt wurde.«



    Rick erschrak. »Gehirn? Wa ... was für ein Gehirn?«



    »Ihr Gehirn. Anscheinend haben Sie einen harten Schlag gegen den Kopf bekommen. Also, sagen Sie mir Ihren Namen, bitte.«



    »Aber ... wieso? Sie können doch nicht ... wie wollen Sie ... «



    »Sagen Sie ihn mir einfach. Die Polizei wird ihn überprüfen, und gemeinsam können sie dann herausfinden ob es der Richtige ist.«



    Den Richtigen? Den sollte dieses Schlitzauge nicht erfahren. Da konnte ja jeder kommen. »Hardy Krüger«, sagte er.



    »Mh. Wie dieser Globetrotter? Na, die Polizei wird das überprüfen. Mir ist das ziemlich egal. Ich denke aber, dass Ihr Gehirn in Ordnung ist, wenn Sie sich sogar in einer Situation wie dieser bewusst weigern, Ihren richtigen Namen zu nennen. Ich bin übrigens Doktor Tekkanati, der Notarzt.«



    Rick fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Auch sein Gehirn war in Ordnung, hatte der Arzt gesagt. »Oh, hallo«, sagte er. »Rick Xaver Morton, Privatdetektiv. N'abend.«



    Der Arzt drückte erleichtert Ricks Hand. »Gut. Wir werden Ihnen die Wunde gleich hier im Wagen klammern oder verkleben. Sie stehen unter Schock, das ist alles. Was meinen Sie? Können Sie aufstehen? Oder soll ich die Jungs die Trage holen lassen?«



    Schock? Ha! Da hatte er schon ganz andere Dinger hinter sich. »Wenn Sie mir helfen ... wird es ... denke ich ... gehen«, sagte Rick.



    Der kleine Mann half ihm auf. Rick wankte, krallte sich in die Unterarme des Arztes, während in seinem Kopf eine Erschütterung ausgelöst wurde, die ihm einen Atemzug lang das Augenlicht dämpfte. Als es vorüber und das Brodeln hinter seinen Schläfen nur noch ein Pulsieren im Rhythmus seines Herzens war, führte ihn der Arzt bedächtig zu dem nicht weit entfernt parkenden Rettungswagen, der ihn mit offenen Türen und konzentriert blinkenden Warnlichtern erwartete.



    Rick drückte eine Kompresse auf die offene Kopfwunde und Doktor Tekkanati stützte ihn. Als sie schwankend die Hälfte des Weges bewältigt hatten, blieb Rick stehen und schaute sich um. Mit Einwegoveralls aus weißem Papier bekleidete Gestalten huschten zwischen den parkenden Autos und den Hauswänden hin und her, oder untersuchten mit den Nasen am Boden den Bürgersteig. Es wurde getuschelt und fotografiert. Die Leiche des Leibwächters lag noch immer mit merkwürdig verrenkten Gliedern in einer Blutlache auf dem Pflaster, umgeben von einem Pulk beschrifteter Stecktäfelchen.



    Mit Bildtelefonen hantierende Schaulustige wurden von Streifenpolizisten daran gehindert, sich dem Tatort zu nähern. Linsenaugen blitzten aus den Fenstern der umliegenden Häuser. Bildreporter saugten mit ihren Geräten die Szenerie auf, in der zweifellos der gesprengte Schädel des Security-Mannes im Mittelpunkt stand.



    Für Rick hatte der Tote einen Namen. Er hieß Mister Kapoor. Er hatte ihm vorhin die Hand geschüttelt. Rick taumelte und der kleine Arzt musste einen Arm um ihn legen, damit er wieder Halt bekam.



    »Der Effendi!«, keuchte er. »Was ist mit Herrn ?ahin? Lebt er? Und die Dolmetscherin ...? Und wo ist ... dieses verfickte Arschloch von ...« Rick verstummte unter dem lawinenartigen Ansturm der Erinnerung, die sich in ihm löste und erneut drohte sein Bewusstsein zu verschütten.



    »Beruhigen Sie sich. Ich glaube, es gibt nur eine Leiche. Die Täterin ist wahrscheinlich entkommen. Aber das wird Ihnen nachher alles der leitende Untersuchungsbeamte erzählen können. Jetzt kümmern wir uns erst mal um Sie und Ihre Platzwunde. Anscheinend hatten Sie einen ziemlich aufgeweckten Schutzgeist an Ihrer Seite.«



    »Schutzgeist?«, fragte Rick.



    »Ich glaube, Sie sagen Schutzengel dazu.«



    »Ach die ...« Rick, stützte sich auf den kleinen Mann und drückte ächzend den Verbandmull auf seine Wunde.



    Irgendwann hatten sie den Krankenwagen erreicht und während der Doktor das Kleben der klaffenden Wunde vorbereitete, versuchte Rick, sich an die Details der Geschehnisse zu erinnern. Er hatte zu den Kegelbrüdern in die Silberquelle gehen wollen und ein Bier trinken, das wusste er noch ganz genau. Der Rest war ein kinematographisches Pandämonium, aus dessen Mitte heraus ihn die blauen Augen einer alten mörderischen Schimäre durchbohrten, die etwas von einem Xaver Django keifte.



    Als Rick das Geschehen größtenteils rekonstruiert hatte, diffundierte innerhalb kürzester Zeit betäubende Angst aus diesem Konstrukt heraus in seinen Verstand. Der Mann hatte den Prediger umbringen wollen. Kaltblütig. Er hatte ihn dabei gestört. Der Typ war sauer und hatte ihn k. o. geschlagen. Aber da war noch etwas anderes, vielleicht Schlimmeres, passiert. Bevor er ihn niedergeschlagen hatte. Eine eiskalte Faust umklammerte Ricks Herz und quetschte es langsam zusammen. Sein Magen schien sich umzustülpen und er glaubte die Peristaltik seines Darms zu spüren. Fast hätte er etwas Stinkendes, Braunes von sich gegeben, als könne so etwas die Bedrohung vertreiben helfen. Der Mörder kannte ihn ...



    Als Dr. Tekkanati sein Handwerk beendet hatte, stieg ein graumelierter schlanker Mann, der nur ein paar Jahre älter schien als Rick selber, in den Wagen und unterbrach Ricks schlotternde Attacke. Er krabbelte auf den Sitz neben Ricks pochender Kopfwunde, den der Notarzt, nach Abgabe einiger Schmerztabletten und guter Ratschläge, geräumt hatte. Sein blaues kurzärmeliges Hemd hatte Schweißflecke verschieden alter Ausbrüche unter den Armen, deren stechender Geruch sich mit dem eines abgestandenen Altherren-Deodorants mischte. Er wischte sich mit einem gebügelten, weißen Taschentuch über die Stirn und stöhnte.



    »Solch eine Hitze. Als würde Gott uns für etwas bestrafen wollen, nicht wahr. Guten Abend, Herr Morton, wenn ich das richtig verstanden habe, was der Arzt mir eben zugenuschelt hat? Meine Name ist Höltsche, ich leite hier die Untersuchung.«



    Von diesem Mann hatte Rick schon gehört. Viel Gutes war nicht dabei gewesen. »N'abend«, sagte er. »Das haben Sie richtig verstanden. Rick Morton, Privatdetektiv.«



    »Ah, ein Mietschnüffler. Entschuldigen Sie die abwertende Bezeichnung, aber, um das gleich klarzustellen: Ich denke, es gibt nichts, was einen gut ausgebildeten, rechtsstaatlich vereidigten Kriminalbeamten ersetzen kann«, sagte der Kommissar und reckte sein kantiges kaukasisches Kinn in die Höhe. Dann versuchte er mehrmals die dünnen, langen Beine übereinander zu schlagen. Aber wegen der Enge in dem Krankenmobil bekam er es nicht hin. Schließlich presste er die spitzen Knie gegeneinander, lehnte sie an den Rand der Krankenliege und faltete die Hände.



    »Herr ?ahin, übrigens ein Mohammedaner, hat mir bereits erzählt, das Sie ihm das Leben gerettet haben, jedenfalls hat seine Dolmetscherin das so übersetzt, die außerdem das Gleiche behauptet. Na, morgen werden wir die beiden noch einmal getrennt voneinander vernehmen, mit einem vereidigten Übersetzter aus unseren Reihen. ?ahin sagte, eine alte Frau habe auf seinen Begleiter geschossen, danach auf ihn selbst. Er erzählte weiter, Sie hätten die Attentäterin angegriffen, was ihm und seiner Dolmetscherin die Möglichkeit gab, sich in das Hotel zu flüchten und die Polizei zu benachrichtigen. Jetzt würde ich gern Ihre Version der Begebenheiten hören. Sie können sich doch erinnern?«



    Rick bejahte die Fragen und fing in knappen Worten an zu erzählen: von dem lauen Abend, der Veranstaltung in der Kirche, wie Aischa, Ramin und er selber dem Prediger, der Übersetzerin und dem Bodyguard gefolgt waren. Wie ihm die Alte mit der Krücke aufgefallen war, als er sich in die Silberquelle ...
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